
Abonnements-Preise mit
täglicher Zustellung ins
Haus monatlich K 1.80,
ohne Zustellung: in den
Einzelverschleiß - Stellen
und in der Expedition 
bei Abnahme von Blocks

monatlich K 1.20.

--- Das Abonnement kann
mit jedem Tage begonnen

werden
. Einzelpreis 6 Heller.
Redaktion und Geschäfts-
stelle Piazza Carli Nr. 1,
II. St. Telephon Nr. 63.

Polaer 
Morgenblatt

Erscheint täglich 6 Uhr
früh, die Montagsnummer
im Laufe des Vormittags.
Abonnements und Ankün-
digungen (Inserate) neh-

men entgegen:
die Geschäftsstelle unseres
Blattes, Piazza Carli 1,
II. St., die Buchdruckerei
M. Clapis (I. Krmpotić)
Piazza Carli 1, und die

Buchhandlungen
C. Mahler und E. Schmidt
sowie alle größeren An-
nonzen-Expeditionen des

In- und Auslandes.
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Drahtnachrichten
des „Polaer M o r g e n b l a t t e s".

Ungarn.
Neusatz, 10. März. (K.-B.) Der Magistrat be­

schloß, den Verordnungen des Ministers des Innern 
folge zu leisten und die freiwillig gezahlten Steuern 
abzuführen sowie die Meldung der Rekruten nicht zu 
hindern.

Einsturz in einer Kohlengrube.
Szombolya, 10. März. (K.-B.) Ducch Kohlen- 

sturz in einem Schachte des Bergwerkes Arina wurden 
zwei Bergleute getötet.

Zugsentgleisung.
Esseg, 10. März. (K.-B.) Bei Dolny Jinitoje 

entgleiste ein Güterzug der Drautalbahn. Der Zugs­
begleiter wurde getötet, der Maschinführer schwer ver­
letzt. Der Heizer kam mit einer leichten Verwundung 
davon.

Die Vorgänge in Rusland.
Warschau, 10. März. (K.-B.) In der Vorstadt 

Praga machte heilte eine Volksmenge einen Angriff 
auf eine Polizeipatrouille. Zwei Polizisten wurden er­
schossen, ein Arbeiter verwundet.

Kasan, 10. März. (K.-B.) Unbekannte Diebe raub­
ten in der Kirche des Klosters Kizitscha das berühmte 
Bild der neun Märtyrer.

Die Grubenkatastrophe in Lens.
Lens, 10. März. (K.-B.) Der Brand in den 

Kohlengruben wütete bereits seit einem Monate. Die 
Bergleute beschuldigen die Ingenieure der Sorglosigkeit, 
da sie die Einstellung der Einfahrt in die Gruben 
hätten veranlassen müssen. Die erregte Stimmung in 
der Bevölkerung läßt ernste Vorkommnisse befürchten. 
Nach den letzten Meldungen beträgt die Zahl der Ver­
unglückten eintausendeinhundert.

Eine Spionageaffäre.
Toulon, 10. März. (K.-B.) Hier uind in Nizza 

wurden mehrere Italiener unter dem Verdachte der 
Spionage verhaftet. Ein Mann und eine Frau wurden 
wieder entlassen.

Marokkokonferenz.
Algeciras, 10. März. (K.-B.) In der gestrigen 

Sitzung wurde die Redaktionskommission beauftragt,

Feuilleton.

Drei Fensterl.
Von Klaus Haim, Trofaiach.

Nachdruck verboten.
(Fortsetzung.)

A freilich, ein Weibsbild ist's! Bald wird s' in 
den offenen Feldweg einbiegen. —

„Hüh! Hüh!"
Ja, ja, sie ist's, die Burgerl. — Wie s' schleppt! 

Einen großen Korb und eine schwere Kanne.
Eil, eil, Tomerl, daß dn zum Weg hinüberkommst, 

wo sie vorbeigeht!
„Hüh! Hüh! Hüh!" '
Wie er nur schnell sagen soll zu ihr?
Recht viel will er ihr sagen! — Ob sie wohl 

stehen bleibt so lange?
„Hüh! Hüh! Hüh!"
Ui jegerl! Nun ist sie auch schon da. Was soll er 

denn reden?
„Hüh! Diweh Bleami!
Der Tomerl räuspert sich.
„Deini Ouxn wulln da heint frei nit recht fulqn, 

scheint ma?"
„Is 's a Wuna? Holm heint a long gmua afs 

Heu wortn müassn."
„Aha, Host gwiß vaschlofn, Toumerl! Schlosst jo 

frei so vül gern, Schlofhaubn du!"
„Tuast ma wühl Unrecht Burgerl! Schlof a uöit 

mehr wir a Ounara! Heut fruah houn i owa oustottn 
Ouxn fuadan Sautreibn müassn."

„A wou!"

bezüglich der Bankfrage und Polizeifrage eiueu Ent­
wurf auszuarbeiten. Der deutsche Delegierte trat dem 
österreichisch-ungarischen Vorschlag im Prinzipe bei. Die 
Stimmung ist versöhnlich und hoffnungsfreudig.

Politische Rundschau.
Aus Marinekreisen. Ein wahres Stiefkind 

ist unsere Flotte. Und doch besteht für sie ein treff­
licher — Flottenplan. Unser Landesverteidigungsminister 
hat neulich so recht aus dem Herzen unserer Marine­
offiziere heraus geklagt, daß infolge der politischen 
Krisen dieser Flottenplan liegen bleiben müsse — und 
dies in einem Moment, wo alle Staaten für ihre See­
macht sich die schwersten Opfer auferlegen. Oesterreich 
bleibt da in geradezu gefahrbringender Rückständigkeit. 
Da fchaue mau uach dem Deutschen Reiche! Wie hat 
sich die reichsdeutsche Flotte entwickelt, so weit, daß der 
hochstrebende Kaiser mit seiner Phantasie von „Welt­
politik" träumt. Schon dieser Traum aber beweist die 
Tatsache, daß die deutsche Flotte gewaltige Fortschritte 
gemacht hat. Jetzt hat die Budgetkommission des Reichs­
tags das neue Flottengesetz fast einstimmig angenommen, 
nur die Sozialdemokraten und die freisinnige Volks­
partei (letztere lediglich aus formalen Gründen) stimm­
ten dagegen, das Zentrum behielt sich die entgiltige 
Entscheidung vor, weil es erst abwarten will, ob durch 
die Finanzreform des Reiches die Kosten gedeckt werden 
können, und zwar ohne Belastung der kleineren Steuer­
träger. Durch diese Vorlage werden sechs große neue 
Auslandskreuzer bewilligt uud es wird die Qualität 
der Schiffe verbessert, das Deplacement der Schlacht- 
schiffe und großen Kreuzer vergrößert. England kann 
von Deutschlaud an Zahl der Schiffe nicht erreicht 
werden, so sucht Deutschland die Flotte wenigstens 
qualitativ zu verbessern. Wir in Oesterreich bleiben 
mit unserer Flotte quantitativ und qualitativ minder­
wertig. Möchte die politische Krise auch durch diese 
Rücksicht überwunden werden.

Marokkokonferenz. Wenn nicht alles täuscht, 
ist die deutsche Diplomatie iu vollem Rückzug und wird 
ihr die Algeciras-Konferenz eine große Niederlage 
bringen, daß diese nicht noch krasser wird, hat sie nur 
dem Umstand zu verdanken, daß Graf Goluchowski 
durch seinen Vermittlungsvorschlag ihr ein Türchen ge­
öffnet hat, durch das sie entschlüpfen kann. Deutsch­
land ist auf der Konferenz isoliert, so werden denn 
Frankreich und Spanien die Polizeikontrolle, die sie 
verlangen und die ihnen gebührt, erhalten, und der

"Jo, jo, glabst mas oda net! Eudn ban Radla 
san heut in da Fruah d' Sau huhlgonga. 's sauwari 
Dirudl dabei Hots net alloan damacht, nou, so houn i 
holt a Eichtl ghulfn."

„Du Lnguschippl, du gouttvagessna! Au Schmorrn 
Host ma ghulfu."

„Jowuhl, va unsan Stodldoch außi."
„Na woaßt, Toumerl, do war i frei neigiri, wia 

du döis ouugstellt Host. I houn gar nix gschbiert va 
deina Hilf."

„Dn frali net, owa d' Säu."
„Sou, sou! Do muaß i da nocha auf döi Weis' 

nou „gelts Goutt" sogn dafür."
„A balei! Va dir, Burgerl, nimm i koau Dounk 

oun. Wa ztoad froh, kunnt i da öifta nou Sautreibn 
helfen."

„Geah, geah! Bist eh a a Lump. Host as eh a 
faustdick hiuta die Ohrwaschl!"

Die Burgerl will wieder weiter gehn, packt schon 
ihren Korb, da hält sie noch der Tomerl zurück.

„Du, Burgerl!"
„Jo, wos Hots daun?"
„Härst, derfat i net amol za dein Feinsta käima?"
„No jo, zan Fensta kommst scha kemma, owa eini 

holt nöit."
„I kim heint. Derf i?"
„No jo, kimmst holt! Woun di owa da „Sultl" 

davoujog? I houn koa Schuld."
„Nocha renn i holt davon und kimm a ounasmol 

wieda!"
„Hüh, Bleami, Heißt, hüh!"
„Heint kim i! Pfiat di dawal!"
"Psiat di!"

Versuch Deutschlands, in Marokko auf dem Umweg 
eurer internationalen Kontrolle festen Fuß zu fassen, 
ist vollkommen gescheitert.

Tagesbericht.
Rovigno, 11. März. (Ausbau der Telephon- 

linie.) In einer Unterredung, welche der Handels- und 
Gewerbekammerpräsident Quarantotto mit dem Post­
direktor in Triest, Pattai, hatte, bekundete dieser ein 
reges Interesse für das Bedürfnis Istriens nach einer 
Telephonverbindung der bedeutenderen Städte unserer 
Halbinsel mit Triest. Er versicherte dem Handeskammer- 
Präsidenten, daß die istrianischen interurbanen Telephon- 
linien bestimmt im kommenden Jahre werden ausgebaut 
werden. —§—

Rovigno, 11. März. (Todesfall.) Mittwoch 
starb der angesehene Kaufmann Andreas Paliaga, der 
sich durch den Handel mit Stockfischen ein schönes 
Vermögen angehäuft hat. —§—

Rovigno, 11. März. (Insolvenz.) Die hiesige 
Zementfabrik Jauschke ist in Konkurs geraten. Die 
öffentliche Versteigerung des ganzen Unternehmens steht 
für die nächsten Tage bevor. —§—

Abbazia, 10. März. (Festvorstellung.) Heute 
fand anläßlich des 60. Geburtstages des Kurvorstehers, 
k. k. Regierungsrats Herrn Professor Dr. Glax, eine 
Festvorstellung statt. Das gesamte Kurorchester spielte 
unter der Leitung des Herrn Musikdirektors eine Fest- 
ouverture von Lassen. Ein szenischer Prolog, in welchem 
Fräulein Rucker (als Opalija) und Fräulein Ridon (als 
Abbäzia) wirkten, war sehr hübsch. Ferner trug der 
Abbazianer Damenchor unter der Leitung des Herrn 
Karl F. Gaumer ein Festlied vor. Zum Schluß wurde 
„Die goldene Eva" (Lustspiel von Franz v. Schönthan 
und Franz Koppel-Elfeid) aufgeführt. Besonders aus­
gezeichnet hatten sich: Fräulein Goth (als Frau Eva), 
Fräulein Ridon (als Gräfin Agnes); Herr Daubal 
(als Christoph), Herr Wiet (als Graf Zeck) und Herr 
Berger (als Ritter Hans von Schwetzingen). Diese gut 
geluugene Vorstellung wird uns in angenehmer Er­
innerung bleiben. — Am 10. März wurde anläßlich 
des 60. Geburtstages dem Herrn Professor Julius 
Glax ein großer Fackelzug und ein Ständchen dar­
gebracht.

Abbazia, 11. März. (Wundervorstellung.) 
Gestern fand im Café „Quarnero" eine große, moderne 
Wundervorstellung auf dem Gebiete der neuesten Mani-

„Hüh! Hüh! Hüh!"
Der Radler ist heute hineingefahren in die Stadt, 

kommt erst am späten Abend zurück. Wie sich seiu 
Sohn, der Ferdl, deswegen ärgert. Er hätte gern 
wegen der Agerl mit ihm geredet, damit er ihr 
am Abend die gute Kunde von der baldigen Hochzeit 
hätte bringen können; nun muß er noch einen Tag 
warten.

Und die Agerl ist selbst voll Angst, es könnte am 
Ende doch schlecht ausfallen. Wie oft greift s' heute 
schon auf ihr rotes Schnürleiberl, wie es doch hammerlt 
do drinn, völlig nimmer zum aushalten.

Alle Bürd lauft sie heraus aus dem Haus uud 
schaut hin über den Bühl, ob nicht einer dort den Hut 
schwenkt.

Aber nichts ists, nichts.
Er kommt nicht, was das nur sein muß?
Da klingt auf einmal ein Klirren vom Fensterl 

heraus; die Agerl ist ganz erschrocken.
Gleich lauft sie hinein in die Stube.
„Wos is dann gschegn?"
„Lena, hiazt houn i gmua! Sou kouns neamma- 

mehr weita geah! Du richst mi nou gounz z'grund."
Der alte Bichlmair steht mitten in der Stube, 

ganz aufgeregt. Wie er zittert am ganzen Leib.
Die Lena lehnt beim Fenster und schaut in den 

Hof hinaus.
„Owa Voda, wos hobs dann!"
Die Agerl geht auf ihn zu und legt ihm ihr Han- 

derl auf seinen Arm.
„Agerl! Mei guati Agerl!"
Der Alte dreht sich ab und sinkt auf die Bank, 

stützt seinen Kopf auf den Tisch.
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festationen und Prestidigitation (ägypt. Fingerzauberei) in 
Verbindung mit spiritistischen Demonstrationen in höchster 
Potenz und denkbarster Vollendung statt. Interessant 
und frappierend wirkte die transozeanische Prestidigita- 
teurin Mrs. Suppens, deren ausgewähltes Programm 
und meisterhafte Ausführung kaum übertroffen werden 
kann.

Abbazia, 10. März. (Aus der Kurliste.) 
Der Gesamtstaud der Kurgäste vom 1. September 1905 
b's einschließlich 8. März 1906 beträgt 11.642 
Personen. — Vom 6. März 1906 bis einschließ­
lich 8. März 1906 zugewachsen 398 Personen. — 
Anwesendes Kurpublikum am 8. März 1906 = 
2482 Personen.

Fiume, 10. März. (Auswanderung.) Die 
„Slavonia" der Cunard-Linie lief am 8. d. M. mit 
2000 Auswanderern an Bord nach New-York aus.

Das Verständnis der Tagesfrage (das ist 
die Wahlreform-Vorlage der Regierung) wird durch 
eine klare Uebersicht der beabsichtigten „Wahlkreis- 
Einteilung" ganz bedeutend gefördert. Pünktlich wie 
immer ist der rührige Verlag G. Freytag & Berndt, 
Wien VII/1, Schottenfeldgasse 62, mit der Veröffent­
lichung einer sehr übersichtlichen Tafel: „Die Wahl- 
kreis-Einteilung nach der am 23. Februar 1906 von 
der Regierung eingebrachten Wahlreform-Vorlage", 
9 Kronlandskarten in Farbendruck, welche ein instruk­
tives Bild der künftigen Basis des Parlamentes geben. 
Jede Buchhandlung, wie der Verlag selbst, liefert die 
nett ausgeführte Tafel gegen Einsendung von 55 h 
in bar oder in Briefmarken. Wer sich auch für die 
derzeitige Einteilung der Wahlbezirke interessiert, sei 
auf „Freytags Reichsrats-Wahlkarte von Oesterreich, 
Session 1901—1906" aufmerksam gemacht, welche mit 
der neuen „Wahlkreis-Einteilung" zusammen für K 1. — 
vom Verlage G. Freytag & Berndt, Wien Vll/1, 
Schottenfeldgasse 62, wie von jeder Buchhandlung er­
hältlich ist.

War der deutsche Kaiser in Paris? Be­
kanntlich behauptet man in Deutschland, der deutsche 
Kaiser habe seit seinem Regierungsantritte noch nie­
mals französischen Boden betreten, sondern bloß als 
Kronprinz Paris besucht. Anders verhält es sich aber, 
wenn man den Enthüllungen Glauben schenkt, welche 
der frühere Straßburger Polizeikommissär Stephany 
gegenwärtig in der Schweiz veröffentlicht. Dieser ver­
sichert, daß der Kaiser inkognito die Pariser Weltaus­
stellung im Jahre 1900 besucht habe. Die Straß- 
bürger Geheimpolizei mußte sich bei dieser Gelegenheit 
mit den deutschen Polizeikommissären der Grenzorte 
Avricourt, Noveaut, Amanvilliers in Verbindung setzen, 
um alle nötigen Maßnahmen zu treffen für die Durch­
fahrt des Waggons, in welchem sich der Kaiser befinde. 
„Ich glaube nicht," so schreibt der genannte Polizei- 
kommissär in seinem Buche, „daß ich eine grobe In­
diskretion begehe, wenn ich mitteile, daß der Kaiser 
in den chiffrierten Depeschen, welche man bei dieser 
Gelegenheit gebrauchte, stets mit „Nummer 100" be­
zeichnet wurde. Man kann sich von der Wahrheit 
meiner Worte leicht überzeugen, denn die bezeichneten 
Depeschen sind noch vorhanden." — Polizeikommissär 
Stephany fügt dann noch hinzu, daß mau im letzten 
Moment den Reiseplan änderte und daß „Nr. 100" 
über Belgien nach Paris reiste, da die elsässische 
Grenze noch immer als zu gefährlich betrachtet wurde.

Deutschland verlangt gegenwärtig von der Schweiz 
die Auslieferung Stephanys, dem Veruntreuung von 
politisch wertvollen Dokumenten vorgeworsen wird.

Eine kuriose Hochzeit. Unter den Häuflein 
von Zwergen, die in Zentral-Afrika einen Teil des 
Urwaldes am Aruwimi bewohnen und von welchen 
vor einigen Monaten ein Herr James Harrison eine 
Trnppe nach England brachte, hat sich nun ein Liebes­
roman abgespielt, der sehr glücklich mit einer Hochzeit 
abschloß. Die Zwerge treten in dem Varieteetheater 
in Hull auf. Vor einigen Tagen trat nun Matuka, 
einer der Zwerge, der unter seinen Leuten als tapferer 
Jäger und Krieger bekannt ist, vor den Häuptling und 
erklärte, daß er Knuaka, die „Beauty" der Truppe, 
liebe, von ihr wiedergeliebt werde und daß sie heiraten 
wollten. Die schöne Kuraka bestätigte dies. Die Zwerge 
hielten hierauf mit dem Häuptling eine Beratung ab, 
bei der es sehr lebhaft zuging. Schließlich aber beschloß 
dieser Familienrat, die Einwilligung zu geben. Herr 
Harrison wurde davon verständigt, und, wenn er es 
auch nicht gerne tat, so mußte er schließlich doch ja 
sagen. Es handelte sich um eine Liebesheirat, und Ma­
tuka verlangte von den Verwandten des Mädchens 
keine Mitgift, und diese verzichteten auch auf die üb­
liche Gegenleistung, die zum mindesten aus zwei 
Speeren, einem Bogen und drei Pfeilen besteht. Die 
Trauung wurde am Montag in stammüblicher Weise 
vollzogen. Die Zeremonie bestand einfach darin, daß 
der Bräutigam, der 23 Jahre alt ist, uud die Braut, 
die nur 16 Sommer gesehen, feierlich vor deu Häupt­
ling traten und zwei Körbe mitbrachten. In einem 
derselben war alles, was der Bräutigam au Wert- 
gegenständen besaß: Glasperlen, Messer, silberne Span­
gen, Rasiermesser, Kämme, ein Stück Seife usw. Der 
aridere Korb enthielt die „Schätze" der Braut: Schnüre 
aus Glasperlen, ein rotes Kopftuch, zwei Armbänder 
aus Talmigold, zwei Puppen und anderen Kram. Der 
Inhalt beider Körbe wurde dann vor dem Häuptling 
auf den Boden ausgeschüttet, untereinander vermischt 
und dann wieder iu einen Korb gefüllt, womit die 
Trauungszeremonie vollzogen war. Nach derselben 
bildeten die Zwerge einen Kreis um die Neuvermählten, 
lachten und grinsten und umtanzten dieselben unter 
Absingung eines nichts weniger als harmonisch klingenden 
Liedes. Darauf folgte ein Festmahl, bei dem 50 Sper­
linge, welche die Zwerge am Tage vorher mit ihren 
Pfeilen erlegt hatten und die vor dem Feuer geröstet 
worden waren, das Hauptgericht bildeten. Es ist übrigens 
nicht der einzige Liebesroman, der sich in England 
unter den Zwergen abgespielt hat. Ein anderer durch 
seine Wohlbeleibtheit ausgezeichneter Zwerg hatte sich 
iu die zweite Dame der Gesellschaft, Amuriapa, ver­
liebt und scheint Gehör gesunden zu haben; er glaubte 
aber, daß der Häuptling, Bokane, seiner Auserwählten 
zu große Aufmerksamkeiten widme, und brach, eifer­
süchtig geworden, das Verhältnis ab. Wie er erzählt, 
hatte ein Großonkel Amuriapas einen Verwandten 
Bokanes getötet, worauf dieser Amuriapa durch eine 
List in seine Gewalt bekam und beschloß, dieselbe zur 
Rächung seines Anverwandten gleichfalls dem Tode 
zu überliefern. Er kündigte dies auch an, als aber die 
im Rate erörtert wurde, legte ihm jemand nahe, es 
wäre besser, wenn er das hübsche Mädchen, statt es zu 
töten, zu seiner Frau machen würde. Bokane ging da­
mals auf den Vorschlag nicht ein, da er von einem 
ziemlichen Hofstaat von Damen umgeben war; von 

diesen geschieden, scheint er sich aber jetzt die Sache 
anders überlegt zu haben und ist eine zweite Heirat 
unter den Zwergen nicht unwahrscheinlich.

Die Kußräuberin. Ein in München ansässiger 
Russe schreib-den „Münchener Neuesten Nachrichten": 
Die Strafe, zu welcher, nach einer kürzlich erschienenen 
Notiz, eine junge Kellnerin in Teschen wegen eines 
Kusses, den sie einem fremden Herrn gegeben hat, von 
dem dortigen Bezirksgerichte verurteilt wurde, werden 
viele für allzu streng erachten. — Jedenfalls hat der 
Rabbiner des Marktfleckens Meretsch (in Rußland) vor 
mehreren Jahren bei gleicher Gelegenheit ein viel 
milderes Urteil gefällt. Es kam zu ihm eiu junger 
Mann, beklagte sich, daß ein junges Frauenzimmer 
ihm einen Kuß gegeben habe und bat, ihm eine Buße 
auferlegen zu wollen. Da entspann sich zwischen 
ihnen folgendes Zwiegespräch: „Nur einen Kuß?" fragte 
der Rabbiner. — „Natürlich nur eiuen. Ich habe mich 
sofort zur Wehr gesetzt, weshalb sie vou weiterem 
Küssen ablassen mußte." — „War sie hübsch?" 
forschte der Rabbiner. — „Deshalb eben bitte ich um 
eine Buße," erklärte zerknirscht der junge Mann „Sie 
war so hübsch, daß ich nahe daran war, mich nicht 
mehr zu wehren." — „Nun gut, fressen Sie zwei 
Bündel Heu." Während der junge Mann noch ganz 
verblüfft dastand und verdutzt drein schaute, näherte 
sich die Frau Rabbinerin ihrem Mann und sprach: 
„Lieber Mann, so bestrafe doch wenigstens auch das 
Frauenzimmer." — „Unsinn!" erwiderte der milde 
Richter, „einen Esel geküßt zu haben, ist wohl schon 
Strafe genug."

Wiener Varietee.

Lokales.
Vermählung. Gestern nachmittags um 4 Uhr 

fand in der hiesigen Domkirche in aller Stille die 
Trauung des Fräuleins Elsa von Becker, Tochter der 
Frau Emma vou Becker-Wickerhauser und weiland des 
Herrn k. u. k. Kontre-Admirals Alois Ritter von Becker, 
mit Herrn Wilhelm von Pechmann, k u. k. Linien- 
schiffsleutnant d. R., statt.

Società polese Austria. Gestern abends um 
halb 8 Uhr fand im Vereinslokale im Saale des 
Hotels Belvedere das angesagte Konzert mit nachfolgen­
der Tanzunterhaltung statt. Die Musik besorgte die 
k. u. k. Musikkapelle des Infanterieregimentes Nr. 87, 
deren flotte Weisen großen Beifall von dem zahlreich 
erschienenen Publikum ernteten. Nach halb 10 Uhr 
begann das Kränzchen, das bis nach Mitternacht währte 
und die Teilnehmer in animierteste Stimmung ver­
setzte.

Postabfertigung. Die Postabfertigung an S. M. 
Schiffe „Habsburg", „Arpad", „Babenberg" und „Hus- 
zar" nach Korfu vom Postamte Triest l wird heute 
und am 14. d. M. um 5 Uhr 30 Minuten nachmittags 
erfolgen. Ankunft am 14. und 15. l. M.

„Do schau hin, Agerl."
Er weist auf den Boden, wo die Scherben von 

einer Schüssel in einer Lache Milchsuppe liegen. Der 
arme Mann weint am Tisch wie ein Kind.

Die Lena dreht sich nun jäh um und geht hinaus.
„Voda, wos sull dann döis hoaßn?"
„Agerl, Agerl! I woaß ma rein neamma z'hölfn 

mit den Sotan, da Lena. Kimmts frira daher, grod 
aus 'm Bett außa, hirz uma alfi z' Mittag, hult si 
ihr Suppn aus da Kuchl und huckt si her zan Tisch. 
Schau, sog i za ihr, Lena, wia sull danu dos weita 
geahn? Hirztn stehst rein erst zmittog auf, und üba- 
helfn tuast ma frei den ganzn Tog net oan Handgriff. 
Won sull dann döis hinführn? Geh, Lena, denk a 
bissl noch, i hätt di sunst jo recht gern. Wir aunascht, 
i bitt di, wir aunascht. Sou, wias dns hiaz treibst, 
sou kouns neamma weita geahn. As führt za nix 
guatn. Do schreit s' mi oun: „Hou i net amol zan 
Fressn mehr a Ruah?" und schmeißt ma di gaunzi 
liawi guati Suppn, fir däi i mi soll oschwitzn muaß, 
— vor meini — Füaß —. Agerl — Agerl —! I 
— woaß ma — rein — neamma z'hölfn! —"

Der Arme weint. Ueber seine tiefgefurchten sonn- 
gebräunten Wangen rieseln Helle Tränen.

Nun weint auch die Agerl.
„Voda, i bitt Enk, taits Enk trästn, as wird bol 

aunascht werdn. I wir trochtn, daß i zan heiratn kim. 
Nocha wird si scholl wos mochn lossn."

Dann setzt sie sich hin und wischt mit ihrem 
Schürzt ihm die Tränen von den Wangen.

„Agerl, Agerl! Hätt i di nett, i läiwat neamma. 
I dounk da, du mei bravs Dirndl."

Die Lena sitzt daweil drüben in ihrem Stübl und 

liest sehr andächtig eine Geschichte von der heiligen 
Maria. Ja, in solchen schweren Stunden braucht ein 
solch armes Menschenkind wohl notwendig den Trost 
der Religion und die lieben Worte der gottergebenen 
Feder stimmen ihr Herzl weich; so gehts wieder hinüber 
und schreit bei der Tür hinein:

„In vier Wouchn wüll i mei Göld hobn. Teits, 
wia da wöll. Sist geh i wou aunascht hi, daß i 's 
gwiß kriag!"

„Sullst hobn!" ruft die Agerl. Der Vater schaut 
sie mit erschrockener Miene groß an.

„Agerl, wos redst dann zsoumm ? Wou sull i 's 
denu hernehma?"

„Seids still, Voda! Is Enk Enka Gsund net 
liawa, wir die großi Wiesn dreint afn Mous und 's 
Fleckl Wold ba da Stoanriesn?"

„Haliga Kristl, is 's wuhl scha sou weit kemina, 
daß i wegn au Schwäistakind mein Grund und Bodn 
vaschachan muaß? Agerl, Agerl, i kounns uet. Mei 
Urahnl Hot si scholl dafür gschundn. I — i — kous 
— nöit!"

„Voda, schmeißts as weg. Oan Tausnda kriagts 
frei wuhl dafür und da Teifl is aus'm Haus und van 
Houf. Mir kafus nocha wieda zruck."

Schwer drückte es dem Bichlmair in der Brust, 
hart seufzt er auf, als er sagt: „In Gouttsnoum, 
waunus scha neamma aunascht geht, owa wer wirds 
dann nehma?"

„Wer, wer, da Radler!"
Er sagt nichts drauf, gebückt geht er hinaus, lang­

sam, langsam schließt sich die Tür hinter ihm.
Nun ist die Agerl allein
Traurig blickt sie auf deu Boden zu den Trüm- 

mern; bang, soviel bang ist ihr ums kleine Herzerl. 
Wenn nun der Radler seine Einwilligung nicht gibt zu 
der Heirat seines Ferdl mit ihr, dann ists aus, aus, 
und sie kann mit ihrem armen alten Vater dienen gehen. 
Wohin dann mit ihrem achtjährigen Schwesterl, der 
Vronerl, die schon monatelang in ihrem Stübchen oben 
liegt an der Auszehrung ?

Guter, lieber Vater Radler sage „ja" und rette 
die Bichlmairischen vor dem Untergange!

Wie sie kämpft, wie sie ringt, die Agerl; nirgends 
ein Ausweg sonst. Die Lena busselt drüben ein paar 
Dntzend Heiligenbildeln ab.

Enk, frei glei Enk houn i gern! Döi ounan 
Leit möchtn na mei Göld und af unsa liawi Frau do 
denkn s' net, döi do amend helfn tät."---------

Ordentlich Ehrfurcht hat der Steiubuchner am 
nächsten Morgen vor seinem Tomerl gehabt, wie der 
vormittags plötzlich zu ihm in die Stube kommt, auf 
und auf mit dem Feiertagsgewaud angetan und im 
Knopfloch ein junges Röserl.

„Jo, owa Tomerl, wos treibst dann? Wos Host 
dann du heut frei im Sinn?"

„I geh bittlu!"
„Wo — wo — wos? Bittln?"
„Jo, i geh bittln."
„Owa Toumerl, Lopp du, wo willst dann frei 

hingeahn bittln?"
„Zan Radla."
„Wo — wo — wost uet sogst? Zan Radla? 

Jo - jo — jo bist scha gleich mit da Burgerl?"
„Jo, bin frei gleich mit ihra!"
„Jo — jo — jo gounz alloa, du gounz alloa 

(Fortsetzung folgt.)
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Freie Stelle. Im Kurhause der Oesterreichischen 
Gesellschaft vom weißen Kreuze in Portorose gelangt 
der Posten eines Hausbesorgers für ein Ehepaar zur 
Besetzung. Ausgediente, verheiratete Marineunter- 
offiziere, welche auch der italienischen Sprache mächtig 
sind, können sich um diese Anstellung bewerben.

Theater. Bei der gestrigen Aufführung fand die 
„Tosca" neuerdings eine sehr freundliche Aufnahme. 
Puccini ist entschieden der orginellste und musiktechnisch 
interessanteste unter den jüngeren Opernkomponisten 
Italiens. Schon seine Oper „Manon Lescaut" zeigte 
die Begabung des jungen Tonkünstlers; mit der 
„Manon" des Franzosen Massenet hält sie natürlich 
keinen Vergleich aus und wurde auch von dieser ganz 
verdrängt. Bedeutend günstiger wurde bereits seine 
„Boheme" ausgenommen, welche Oper trotz der 
Schwächen des Textbuches und trotz der Roheiten in 
der Orchesterbehandlung einzelner Szenen und der Arm­
seligkeit mancher Motiverfindung den Siegeszng über 
alle Bühnen der Welt antrat. Leoncavallos „Boheme" 
konnte, trotzdem sie musikalisch viel höher als das Werk 
Puccinis steht, bisher noch keine solche Anerkennung 
finden. Trotz der Erfolge der „Boheme" war das 
Textbuch dieser Oper für Puccini ein Mißgriff. Sein 
Talent fühlt sich nur in tragisch-dramatischen Stoffen 
und Szenen heimisch. Das zeigte bereits der vierte 
Akt der „Boheme", zeigen besonders die zwei letzten 
Akte der „Tosca". Die außergewöhnliche Begabung 
für dieses Genre kann dem Komponisten nicht abge­
sprochen werden. Im Tragischen ist seine Stärke, da 
findet er in der Schilderung der Handlung Töne, wie 
sie bisher keiner seiner Landslente anschlug. Seine 
Musik erinnert hier an vielen Stellen an unseren 
Programmusiker Richard Strauß. Leider artet aber an 
vielen Stellen seine Musik aus. Die Freunde Puccinis 
werden wohl auch im ersten, besonders aber im zweiten 
und dritten Akte eine Reihe schöner und ansprechender 
Stellen treffen, doch ist nicht alles, was Puccini in 
seiner „Tosca" geschrieben, zu loben. Die Handlung, 
die für ihn zugeschneidert wurde, ist wohl schon logischer 
ausgebaut, als die in der „Boheme". Aber in vielen 
Szenen drängt sich einem unwillkürlich der Gedanke 
auf, daß sie nur eingeschoben wurden, um nach Effekten 
zu haschen, die der Komponist auch redlich ausbeutet. 
Diese Effekthascherei in der Musik hat er von den 
Franzosen gelernt, die orchestrale Feinheit dieser Meister 
aber fehlt ihm immer noch vielfach. Es ist wohl auch 
diesbezüglich seit der „Boheme" ein bedeutender Fort­
schritt zu bemerken. Stellen, wo das Orchester mit 
gröbstem Geschütze arbeitet und in roher Weise die 
Singstimmen erdrückt, gibt es immerhin noch genug. 
Was den Stil in der Musik der Oper betrifft, so ist 
er schon viel einheitlicher als in der „Boheme"; am 
abgerundetsten sind die zwei letzten Akte. Was uns in 
der Schreibweise des Komponisten noch besonders auf- 
fällt, ist eine eigene, fast krankhafte Art, verbotene 
Fortschreitungen in Quinten, ja Septimen und Sekonden 
und die härtesten, meist gänzlich unvorbereiteten Disso­
nanzen in häufiger Folge zu bringen. Ein solch auf­
dringliches Negieren jeder musikalischen Recht­
schreibung dürfte bisher bei keinem bekannten 
Opernkomponisten zu verzeichnen sein. Noch einmal 
rückblickend, stellen wir fest, daß der Komponist seit der 
„Boheme" vieles gelernt hat und daß er über ein 
eminentes Talent verfügt, daß auch von ihm noch 
manches Werk zu erwarten ist; ob aber diese Opern 
mtt ihrem raffinierten Apparate anf den Bühnen ein 
langes Dasein erleben werden, ist eine Frage der Zeit; 
auf den deutschen Bühnen gewiß nicht, denn dazu fehlt 
ihnen die deutsche Gemütstiefe und Gründlichkeit. Ueber 
die Aufführung kann nur Lobenswertes gesagt werden. 
Die Darsteller, die fast durchwegs über geschulte und 
angenehm klingende Stimmen verfügen, find nebst guten 
Sängern auch gute Schauspieler und Mimiker, denen 
die Rolle förmlich in Fleisch und Blut übergegangen 
ist. Auch die Chöre waren gut einstudiert, nur bei der 
Chor-Cantate des zweiten Aktes viel zu stark. Der Souffleur 
ist etwas zu laut. Das überaus schwer zu leitende 
Werk wurde von Kapellmeister Aug. Poggi in umsich­
tigster Weise dirigiert und auch er wie das 
Marineorchester hat zum Gelingen des Werkes Bedeu­
tendes beigetragen. — Heute findet keine Vorstellung 
statt. S.

*** Tramway - Unfälle. Der Wagen Nr. 1, 
welcher vom Konduktenr Mathias Nacinovich gelenkt 
wurde, stieß gestern um ¼1 Uhr mittags in der Via 
Circonvallazione während des Promenadekonzertes den 
70jährigen Franz Lujevich zu Boden. Der alte Mann 
wurde eine kurze Strecke geschleift und kam mit einigen 
Verletzungen an der rechten Schulter und zerrissenen 
Kleidern davon. Nach Aussage eines Zeugen war der 
alte Mann etwas angeheitert, als er vom Wagen er­
faßt wurde. Derselbe Wagen warf um 11¾ Uhr 
einen mit zwei Esel bespannten Wagen vor der Dro­
gerie Antonelli um. Ein dritter Fall ereignete sich 
heute früh, wobei ein Lohnwagen samt den Pferden 
zu Boden geworfen wurde. Eines der Pferde wurde 
in einen üblen Zustand versetzt und erlitt mehrere 
Verwundungen. Auch der Tramwaywagen erlitt ei­
nige Schäden.

Ein tragisches Ende. In einem Gasthause 
der Stadt befand sich in einer Gesellschaft von Eisen­
bahnern ein gewisser Andreas Gratzhoffer aus Laibach, 
der mehrmals Selbstmordabsichten kund gab. Seine 
Kameraden versuchten ihm seinen Trübsinn auszureden, 
als er plötzlich aufstand und in aller Eile das Lokal 
verließ. Seine Kameraden verfolgten ihn bis zum 
Molo Elisabeth, wo sich der Lebensmüde ins Wasser 
warf. Der Wirt Anton Bargodas sprang ihm nach, 
doch konnte er den Unglücklichen nicht mehr retten. 
Nach einiger Zeit gelang es einem Angestellten des 
Seekapitanates die Leiche des Selbstmörders aufzufischen, 
woranf sie in die Leichenhalle des Friedhofes über- 
führt wurde.

*** Diebstahl. In erschrecklicher Weise mehren 
sich die Fälle, in denen der Unterschied zwischen mein 
und dein nicht genau genommen wird. Aus dem Ma­
gazin des Stefan Paccho in der Via Giovia Nr. 5 
stahl vorgestern nachts der eigene Bruder Pacchos, An­
dreas Paccho in Gemeinschaft der Geschwister Maria 
und Giovanni Suppan Kaffee sowie Zucker und eine 
Fünfzigkronen-Banknote. Stefan Paccho brachte gegen 
die drei die Anzeige ein.

Tierquälerei. Der 19jährige Kutscher Leonardo 
Ritter wurde, weil er sein Pferd auf unbarmherzige 
Weise mit der Peitsche mißhandelte, beim Sicherheits- 
wachkommando angezeigt.

Gerichtssaal. 10. März. — (Versäumte 
Pflicht.) Anton Meglioranza aus Santa Giustina, 
60 Jahre alt, Meßner bei der Filialkirche Madonna 
delle Grazie, hatte das Anzünden zweier Laternen 
übernommen, die einen etwa dreißig Schritte langen 
Graben, der längs der Straße Madonna delle Grazie 
zur Anpflanzung der Bäume gezogen worden war, 
jede Nacht beleuchten mußten. Da ihm aber in einer 
Nacht eine von den Laternen gestohlen wurde, hängte 
er in der nächsten Nacht die andere Laterne höher auf 
und zwar auf einen Baum, der sich in der Nähe des 
einen Endes des Grabens befand, das andere Ende 
aber blieb im Dunkeln. In der Nacht des 14. Februar 
fuhr der Knecht eines dortigen Besitzers mit einem 
mehlbeladenen Wagen aus der Stadt nachhause und 
da er den Graben nicht bemerkte, stürzte der Wagen 
in die Grube. Meglioranza gibt zu seiner Ent- 
schuldigung an, daß in jener Nacht ein heftiger Wind 
wehte, der ihm die Laterne anslöschte. Er wurde zu 
10 Kronen Geldstrafe verurteilt.

Militärisches.
* Schießübungen mit Mitrailleusen. In 

diesem Monate finden nachstehende Schießübungen mit 
Mitrailleusen statt, und zwar: am 16. März am 
Landfort Pomer, am 22. März, am Landfort Turcian, 
am 24. März am Landfort Daniele, am 27. März 
am Landfort Bradamante, am 30. März am Land­
fort Castellier.

Mission. Mar.-Art.-Ing. Vinzenz Vrba und Land- 
und Wasserbauingenieur August Rödig werden mit 
dein nächsten Lloyddampfer in kurzer Mission nach 
Sebenico abgehen.

Urlaub. Der erbetene Urlaub mit sofortigem An­
tritte wird bewilligt: 6 Tage L.-Sch.-L. Felix Höfer 
(Wien).

Seewesen.
Ein Linienschiff mit Segeln. In Kure steht 

der Stapellauf eines großen japanischen Linienschiffes 
bevor. Wenn man über das englische Linienschiff 
„Dreadnought" wenig Sicheres erfahren konnte, fo ist 
über das japanische Schiff noch weniger bekannt. Die 
englische Admiralität ist etwas verstimmt über die 
Verschwiegenheit der japanischen Admiralität, da sie 
ihrerseits dieser vollen Einblick in den Bau des 
„Dreadnought" gewährt hatte, während die Japaner 
dem englischen Marineattachee in Tokio nur ganz all­
gemeine Angaben über das japanische Schiff machten. 
Aus diesen Angaben geht hervor, daß das Schiff zwei 
große Masten, die mit Raaen und vollen Segeln ver- 
sehen sind, haben wird (?). Man ist hierüber in 
England einigermaßen erstaunt, da das Klarmachen 
zum Gefecht durch diese Rückkehr zur alten Takelage 
nach Ansicht der englischen Sachverständigen ohne 
Zweifel beeinträchtigt werden wird.

Eine neue Rettungsboje ist in England er­
probt worden und wird voraussichtlich von der dortigen 
Admiralität eingeführt werden. Gewöhnlich haben 
diese Bojen bisher entweder aus einem mit Kork ge­
füllten Kranz oder einer ziemlich dicken aus Korkstücken 
zusammengefügten Platte bestanden, durch deren Mitte 
eine Stange oder ein Pfahl ging. Diese Stange war 
unten mit einem Ballast versehen, um die Boje in 
aufrechter Stellung zu erhalten und trug oben bei 
Tage ein kleines Fähnchen oder nachts ein Licht, das 
sich von selbst entzündete, wenn die Boje bei Dunkel­
heit ins Meer geworfen wurde. Namentlich die Bojen 
in Kranzform haben erhebliche Mängel gezeigt, da sich 
ihrer eigentlich nur ein geübter Schwimmer zu seiner

Rettung bedienen kann. In jedem Falle bedeutet die 
neue Rettungsboje einen erheblichen Fortschritt im 
Vergleich zu den bisher benutzten Formen. Sie be­
steht aus zwei hohlen Metallkugeln, die durch eine 
leichte Eisenstange miteinander verbunden sind und das 
Gewicht eines erwachsenen Menschen voll beträchtlicher 
Schwere zu tragen vermögen. In gleichem Abstand 
zu den beiden Kugeln befindet sich eine Röhre, die 
senkrecht ins Wasser eintaucht und sich mit dem oberen 
Teil in steifer Stellung über den Wetten erhält. Diese 
Röhre ist hohl und mit einer der vielen chemischen 
Verbindungen gefüllt, die bei der Berührung mit 
Wasser sich entzünden. Dadurch wird es möglich, die 
Lage der Boje im Wasser auf erhebliche Entfernung 
in tiefer Nacht genau zu erkennen. Sobald das 
Signal „Mann über Bord" ertönt, werden vom Schiff 
aus sofort mehrere dieser Bojen nach verschiedenen 
Richtungen ins Wasser geworfen, die nach wenigen 
Augenblicken ihr Feuer aufleuchten lassen und dem 
mit den Wellen Kämpfenden den Weg zur Rettung 
weisen.

Telegraphischer Wetterbericht
des Hydr. Amtes der k. u. k. Kriegsmarine vom 11. März 1906.

— Allgemeine Uebersicht: —
Der Kern des Hochdruckgebietes hat sich rasch gegen SE 

verlagert und ist in NW eine sehr intensive Depression er­
schienen. In der Monarchie meist trüb, an der Adria heiter 
bei schwachen Winden aus E bis ESE. Die See ist ruhig.

Boraussichtliches Wetter in den nächsten 24 Stunden für 
Pola: Scirocco, heiter, dann zunehmend wolkig, wärmer.

Barometerstand 7 Uhr morgens 64.0, 2 Uhr nachm. 63.4.
Temperatur . . 7 „ morg. + 5.4°C, 2 „ „ + 12.1°C.
Regenüberschuß für Pola: 33.8 mm.
Temperatur des Seewassers um 8 Uhr vormittags 9.4°. 
Ausgegeben um 2 Uhr 30 Min. nachmittags.
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Das Sträflingsschiff.
Seeroman von Clark Russel.
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Dann gewahrte er Bates. Mit beiden Händen er­
häschte er dessen Rechte.

„Mein teurer Freund!" sagte er. „Ein armer, 
elender, entehrter Seemann dankt Ihnen aus tiefstem 
Herzen!"

„Nichts mehr davon, Butter, tun Sie mir den Ge­
fallen," entgegnete der brave Mann. „Sie find weder 
entehrt, noch sind Sie arm und elend. Jetzt wird alles 
gut und ich gedenke, bald auf Ihrer Hochzeit zu 
tanzen."

„Man hat mich ungerecht verurteilt!" rief Tom. 
„Man hat mich zum Sträfling gemacht, wegen eines 
Berbrechens, das ich nie beging! Ich bin unschuldig, 
ich habe es Ihnen immer gesagt!"

„Habe ich jemals daran gezweifelt?" entgegnete 
der Steuermann. „Hat diese Dame jemals daran ge­
zweifelt? Diese Dame, deren Opfersveudigkeit, deren 
unwandelbare Zuversicht und treue Ergebenheit nirgends 
ihresgleichen findet!"

Tom breitete die Arme aus und im nächsten Augen­
blick lag ich fest an sein Herz geschmiegt.

23. Kapitel.
Rotchs Ende und ein Gutachten.

Der Steuermann berichtete uns nun, welche Mühe 
und Umstände es ihm gekostet hatte, Nodder zu dem 
Bekenntnis zu bewegen.

Oft, wenn er den Elenden schon so weit hatte, 
daß derselbe ihn hieß, Papier und Feder zu holeu, 
rief der Kerl ihn wieder aus der Logiskappe zurück 
und fluchte und schwor, daß er gar nicht daran dächte, 
irgend etwas einzugestehen. Butter habe ihm niemals 
ein Extraglas Grog spendiert, und deshalb könnte es 
ihm auch nicht einfallen, ein Wort zu dessen Gunsten 
zu sagen; wenn einer etwas zu bekennen habe, dann 
wäre das Rotch, nicht er. Vor allem wolle er hören, 
was Rotch zu sagen habe.

Dieses Spiel währte so lange, bis Bates schließ­
lich die Geduld verlor. Er eröffnete dem Zimmermann, 
wenn er sich nicht dazu verstehen wolle, die verlangte 
Aussage zu machen, dann werde er, Bates, sich weiter 
nicht mehr um ihn kümmern, sondern die Logiskappe 

schließen, ihn im Finstern liegen lassen, ihm keinen 
Tropfen Rum mehr geben und überhaupt so tun, als 
wäre er gar nicht vorhanden.

Er sagte ihm ferner, daß er, Nodder, außer ihm 
keinen Freund an Bord habe. Sähe er nicht nach ihm, 
dann reichte ihm niemand mehr Speise und Trank. Wenn 
Rotch zuerst zum Geständnis gebracht würde, dann 
könne er sicher sein, daß dieser Halunke die Haupt­
schuld auf ihn, Nodder, abwälzen würde, und ließe das 
Gericht den Rotch gar als Kronzeugen zu, dann sei es 
gänzlich um ihn geschehen, dann käme er unter lebens­
länglicher Deportation nicht davon, wenn man ihn nicht 
gar an den Galgen hinge, was durchaus nicht so un­
wahrscheinlich wäre.

Außerdem erinnerte er ihn an die fünfzig Pfund, 
die Rotch ihm verheißen, aber nicht gegeben, an die 
Klemme, in die jener Schurke ihn gebracht, und so 
war es ihm nach und nach gelungen, den jammervollen 
Wicht so in die Enge zu treiben, daß derselbe endlich 
ausrief:

„Nun ist's genug! Hol mich der Teufel! Her mit 
dem Papier! Rotch soll mir nicht zuvorkommen!"

Als der Steuermann mit seinem Bericht zu Ende 
war, deutete er lächelnd nach dem Tische.

„Da liegt's", sagte er. „Aber ein hartes Stück 
Arbeit ist's gewesen."

Inzwischen war die Sonne schon weit nach Westen 
gerückt, die Brise war frischer geworden, und auf ein­
mal holte die Brigg so unerwartet über, daß Toni und 
der Steuermann einen unfreiwilligen Lauf durch die 
Tür hinaus an Deck unternehmen mußten.

Ich aber nahm Nodders Bekenntnis an mich und 
verschloß es in das Pult, wo Collins' Aussage bereits 
ihren Platz hatte.

Mein Herz war voll von Freude und Hoffnung, 
aber auch voll von Erbitterung darüber, daß zwei 
solche Wichte, wie Rotch und sein Spießgeselle, Tom 
um seinen ehrlichen Namen und um seine Existenz zu 
briugen imstande gewesen waren. Jetzt konnte er je­
doch triumphieren, denn jetzt hatten wir die Mittel 
in der Hand, beide Halunken zur Verantwortung zu 
ziehen, mochte Rotch sich nun noch zu einem Geständ­
nis bequemen oder nicht.

Während die Männer dem Schiffsdienst oblagen, 
bereitete ich in der Kombüse das Abendbrot. Gegen 
sechs Uhr begaben wir uns zu Tische.

Der Wind war stetig; die Brigg hatte die Bram­
segel stehen und rauschte in schlanker Fahrt durch die 

blaue Flut, eine Schaumspur, doppelt so breit, als sie
selber, hinter sich zurücklassend.

Tom, Bates und meine Wenigkeit nahmen an der 
Tafel Platz, Collins steuerte und Will hielt auf dem 
Roof  Ausguck.

Ich packte die für Rotch bestimmten Speisen auf 
ein kleines Tablett; eben wollte Bates damit abgehen, 
als Tom ihn aufhielt.

„Teilen Sie ihm mit, daß Nodder alles gestanden 
hat," sagte er. „Aber weiter nichts, hören Sie? das 
mag er vorläufig in sich verarbeiten. Wir besprechen 
inzwischen die Sache beim Essen."

Nach kurzer Abwesenheit kehrte der Steuermann 
zurück und setzte sich ruhig zum Tisch.

„Haben sie es ihm gesagt?"
"Ja."
„Was erwiderte er?"
„Er sah mich giftig an, blieb aber stumm. Seine 

Augen sind blutunterlaufen und kommen mir ganz ab­
sonderlich vor. Der Mensch ist durch und durch ver­
stockt, ich glaube nicht, daß er jemals zum Geständnis 
gebracht werden kann."

„Darauf kommt es auch nicht mehr an," sagte ich. 
„Wir haben Beweise genug. Man kann uns darauf- 
hin einen vollen Pardon nicht verweigern."

Tom sah mich an.
„Einen vollen Pardon!" wiederholte er langsam.
„Ganz gewiß," nickte Bates, sich bedächtig ein Stück 

Fleisch abschneidend. „Ihre Schuldlosigkeit ist ausrei­
chend dargetan, es bleibt jetzt nur noch die Erfüllung 
gewisser Formalitäten übrig, über die die Rechtsgelehr­
ten Sie schon noch belehren werden."

„Onkel Johnstone wird tun, was in seinen Kräften 
steht", sagte ich. „Im Geiste sehe ich schon das glän­
zende Gesicht, mit dem er Nodders Beichte lesen wird."

Tom blickte finster vor sich hin.
„Einen vollen Pardon werde ich weder nachsuchen, 

noch annehmen," begann er endlich. „Wofür will man 
mir Pardon gewähren? Und was sollte mir solch ein 
Pardon nützen? Nein! Als ich in einem Konviktschiff 
aus der Themse segelte, da hatte ich England für immer 
verlassen. Was könnte mich bewegen, in einem Lande 
und unter einer Nation zu wohnen, die ich hasse und 
verachte?"

„Unter den obwaltenden Umständen ist dies Vor­
urteil zu verstehen und zu entschuldigen", versetzte Ba­
tes; „es wird sich aber verlieren."

(Fortsetzung folgt.)


